
Der Treffpunkt liegt an einer Aus-
fallstraße im Südosten Havannas,
dort, wo keine Touristen mehr hin -

kommen. Der Wohnblock ist herunterge-
kommen: Überall blättert der Putz, die
Fensterscheiben sind blind, die Holzrah-
men zerbröseln. Keine Türschilder, keine
Briefkästen. Selbst das rostige Schild von
Ernesto Che Guevara hängt angegriffen
im Wind: Ihm fehlt eine Ecke.

Oben öffnet sich die Tür zum „Apart-
ment“ des Gastgebers: Knapp acht Qua-
dratmeter plus Kochnische sind vollge-
stellt mit zwei wuchtigen Kühlschränken
aus den fünfziger Jahren, dazu ein alter
Tisch, zwei Stühle, ein zerfledderter Ses-
sel und eine zerschlissene Couch. 

Der Nachbarraum ist genauso eng.
Juan Carlos González Leiva, 45, sitzt auf
dem Bett, damit der Besucherstuhl noch
ins Zimmer passt. Leiva ist blind, Anfang

der Neunziger verlor er endgültig das seit
der Geburt getrübte Augenlicht, aufgrund
einer Krankheit.

Leiva ist Dissident, einer der bekann-
testen in Kuba. Er ist Generalsekretär ei-
ner Menschenrechtsorganisation, die als
eine Art Dachverband rund 70 oppositio-
nelle Gruppierungen im Land mit über
2000 Mitgliedern vertritt und etwa 50 poli -
tische Gefangene betreut. 

Der Rechtsanwalt organisierte ein lan-
desweites Treffen von Dissidenten. Er kri-
tisierte Fidel Castro öffentlich und in per-
sönlichen Briefen, in einem Schreiben 
bezeichnete er ihn sogar als „Völkermör-
der“. Anfang 2002 hatte der Staats- und
Parteichef genug, er ließ Leiva in ein Ge-
fängnis der Staatssicherheit sperren – vier
Jahre gaben ihm die Richter. Zwei Jahre
und zwei Monate musste er absitzen, den
Rest hatte er Hausarrest.

„Sie haben mich gefoltert, geschlagen,
erniedrigt“, sagt er, „ich glaubte nicht
mehr daran, lebend wieder herauszukom-
men.“ Die Narben sieht man an seinen
Beinen bis heute.

Neben dem Besucherstuhl stehen auf
einem schmalen Tischchen Laptop, Fax-
gerät, Drucker, nicht die modernsten Ge-
räte, aber immerhin. Von hier regiert Lei-
va nun wieder einen Teil der kubanischen
Opposition. 

Die machte vorige Woche Schlagzei -
len. Überraschend hatte Präsident Raúl
Ca stro dem Drängen der Kirche und dem
Werben des spanischen Außenministers
Miguel Angel Moratinos nachgegeben
und die Freilassung von 52 politischen
Gefangenen zugesagt; sie dürfen mit 
ihren Familien das Land verlassen. Und
müssen das wohl auch. Die ersten elf
 trafen vergangene Woche in Madrid ein,
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Spiel auf Zeit
Staatschef Raúl Castro will 52 gefangene Dissidenten freilassen. Ist dies das erhoffte Signal 

für eine Liberalisierung des Landes? Führende Regimekritiker glauben nicht an einen 
Wandel, sie fürchten einen taktischen Schachzug, mit dem die Opposition geschwächt werden soll. 

Alt-Revolutionär Fidel Castro vorigen Montag im Fernsehen in Havanna: „Der Präsident hat die Sporen, aber Fidel hält die Zügel in der Hand“
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die anderen sollen in den nächsten Wo-
chen folgen.

Fast zeitgleich präsentierte sich im
Fernsehen, zum ersten Mal seit vier Jah-
ren, Raúls schwerkranker Bruder Fidel –
formal immer noch erster Parteisekretär
und damit wichtigster Mann der kubani-
schen Kommunisten. Mit brüchiger Stim-
me, aber sonst in überraschender Form,
räsonierte der bald 84-jährige Máximo
 Líder über die „gefährlichen Ereignisse
im Mittleren Osten“ und die Gefahr eines
Atomkrieges gegen Iran. 

Fünf Tage zuvor war der „Comandan -
te en Jefe“ plötzlich im Nationalen For-
schungszentrum von Havanna aufge-
taucht, danach am Institut für Weltwirt-
schaft, im Ozeaneum und im Außenmi-
nisterium. Fünf Auftritte in gut einer Wo-
che – eine verblüffende Leistung für einen
Mann, den die Welt fast schon abgeschrie-
ben hatte. Seither rätseln Opposition und
Beobachter, was all die neuen Signale aus
Havanna wohl bedeuten mögen. 

Die 52 Häftlinge sind der Rest der so-
genannten Gruppe der 75, die Fidel Ca -
stro im Frühling 2003 wegen „konterrevo -
lutionärer Aktivitäten“ einsperren ließ.
Es war sein letzter spektakulärer Schlag
gegen die Opposition, die Betroffenen
wurden mit Gefängnisstrafen bis zu 28
Jahren belegt. 

Raúls Entscheidung ist nach Ansicht
westlicher Diplomaten durchaus als Zei-
chen zu verstehen. „Er zeigt Fidel, dass
seine Zeit endgültig abgelaufen ist“, sagt
ein EU-Vertreter in Havanna. Fidels de-
monstrative Auftritte in der letzten Wo-
che wiederum seien die Antwort auf die-
sen Affront.

Die Freilassung der Dissidenten könnte
aber auch eine Botschaft an die Europäer
sein. Die sind sich noch immer nicht im
Klaren über den wahren Kurs des Präsi-
denten, der im Februar 2008 offiziell die
Regierungsgeschäfte übernahm. Raúl gilt
im Vergleich zu Fidel als weniger funda-
mentalistisch, dafür mehr als Pragmatiker.
„Er ist kein Systemveränderer, zeigt aber
Einsicht in die Probleme“, meint einer
der Europäer in Havanna. 

Raúl Castro weckte Hoffnungen auf
Reformen. Aber viel mehr als die Erlaub-
nis zum Besitz von Handys und Compu-
tern mit beschränkter Reichweite sprang
für seine Landsleute bislang nicht heraus. 

Europa verlangt als Voraussetzung für
eine intensivere Zusammenarbeit mit 
Havanna aber klare Signale einer Libera-
lisierung, vor allem „Fortschritte im Be-
reich der Menschenrechte und der poli -
tischen Freiheit“. So hatten es die EU-
Regierungen schon im Dezember 1996 
beschlossen, und das gilt bis heute. Mit

der Freilassung der Dissidenten geraten
die Europäer also unter Zugzwang.

Auf Hilfe aus Europa ist Raúl Castro
dringend angewiesen, die Situation der
kubanischen Landwirtschaft ist katastro-
phal. Die Zuckerernte, einst wichtiger De-
visenbringer, fällt in diesem Sommer so
schlecht aus wie noch nie seit 1905: Sie
liegt mit rund einer Million Tonnen selbst
unter dem Ergebnis des Vorjahres, als
Hurrikane das Land schwer verwüsteten. 

Über 80 Prozent der Nahrungsmittel
müssen derzeit importiert werden, Inves-
titionen und Exporte gingen dramatisch
zurück. Gleichzeitig ist die Zuckerinsel
praktisch zahlungsunfähig, sie musste die
Einfuhr von Lebensmitteln und Ersatz -
teilen um gut ein Drittel reduzieren. 

Zehntausende gutausgebildete junge
Kubaner verlassen inzwischen Jahr für
Jahr ihre Heimat, um anderswo Geld für
ihre Familien zu verdienen. Es wären
wohl noch mehr, wenn der Staat sie nur
ließe. Zum 26. Juli, dem Nationalfeiertag,
erwarten EU-Diplomaten deshalb weitere
Signale von Raúl: mehr Privatisierungen
in der Landwirtschaft, mehr Freiheiten
beim Häuserkauf, Erleichterungen bei
der Ausreise ins Ausland.

Dissident Leiva mag an eine Öffnung
nicht recht glauben, auch wenn er hofft,
dass Raúl wirklich jener Pragmatiker ist,
für den ihn viele halten. Er freut sich über
die Freilassungen, weil er weiß, was eine
Haft auf Kuba bedeutet: „Noch mal gehe
ich nicht ins Gefängnis, lieber sterbe ich.“

Hinter der humanitären Geste sieht 
Leiva aber vor allem Taktik. Wenn die
52 entlassenen Häftlinge ausgereist sind,
ist die Opposition praktisch zum Schwei-
gen gebracht. Denn mit ihren Männern
gehen auch die Frauen und Familien und
damit die „Damas de Blanco“, die bislang
jeden Sonntag mit ihren Protestmärschen
die Weltöffentlichkeit auf die Verhältnisse
in Kuba aufmerksam machen.

Von einer „taktischen Meisterleistung“
spricht auch ein westlicher Gesandter in
Havanna: „99 Prozent der kritischen Stim-
men wären auf einen Schlag weg.“

Der prominente Journalist und Psycho-
loge Guillermo Fariñas immerhin hat sei-
nen Hungerstreik jetzt unterbrochen. Sei-
ne Freunde hoffen nun, dass er die Folgen
seiner Aktion überlebt. Aus Protest gegen
den Tod von Orlando Zapata, einem Ge-
sinnungsgenossen, der Ende Februar nach
85 Tagen Hungerstreik starb, hatte Fari-
ñas am Tag danach aufgehört zu essen. 

Yoani Sánchez, 34, die weltberühmte
Bloggerin, hat ihn zusammen mit ande-
ren Oppositionellen im Krankenhaus in
Santa Clara zum Abbruch der Aktion
überredet. Bis November will Fariñas ab-
warten und sehen, welche weiteren Schrit-
te Raúl Castro unternimmt. 

Es ist schwer, Yoani Sánchez zu treffen
in diesen Tagen. Telefonverbindungen bre -
chen spätestens dann zusammen, wenn
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Ausland

Entlassene Häftlinge nach ihrer Ankunft in Madrid: „Konterrevolutionäre Aktivitäten“
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Dissidenten Leiva, Sánchez, Escobar in Havanna: „Meine Waffe ist meine freie Meinung“
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sich der Anrufer als ausländischer Jour-
nalist vorstellt. Meist ist ihr Telefon völlig
unerreichbar. Internet darf sie nicht ha-
ben, für ihre Blogs braucht sie die Hilfe
ausländischer Freunde. Sie wird abgehört,
überwacht, beruflich behindert.

„Raúl spielt auf Zeit“, sagt Sánchez,
„jeder neue Tag ist für ihn ein Tag mehr
an der Macht.“ An die Erleichterungen
mag sie nicht glauben. „Das hören wir
seit drei Jahren zu jedem Nationalfeier-
tag“, sagt sie: „Raúl weiß, dass Kuba Ver-
änderungen braucht, aber er weiß auch,
dass Veränderungen sein Ende sind.“

Sánchez und ihr Mann Reinaldo Esco-
bar, 63, Journalist und ebenfalls Dissident,
halten den Machtkampf der Brüder Raúl
und Fidel noch längst nicht für entschie-
den. „Der Präsident hat die Sporen an
den Stiefeln“, sagt Escobar, „aber Fidel
hat immer noch die Zügel in der Hand.“

Yoani Sánchez ist eine fröhliche junge
Frau, trotz aller Schikanen der Staats -
sicherheit. Sie lacht viel, wenn sie in einer
kleinen Kneipe in Havanna von ihrem
Kampf gegen das Regime erzählt und da-
von, wie sie die Internetblockade umgeht. 

Ihr Blog wird inzwischen in 20 Ländern
übersetzt. „Natürlich habe ich Angst“,
sagt sie, „aber ich habe nichts zu verber-
gen, ich habe keine Waffen, meine Waffe
ist meine freie Meinung.“ Sie vertraut auf
die internationale Öffentlichkeit, das ist
das Einzige, was hilft in Kuba und gegen
das Regime, sagt sie.

Das Zugeständnis von Raúl Castro sei
nur unter Druck der Weltöffentlichkeit
erfolgt, glaubt Sanchez. Der Tod Zapatas,
der Hungerstreik von Fariñas, die „Da-
mas de Blanco“, die sie für den Friedens-
nobelpreis vorgeschlagen sehen möch te,
die Aktivitäten der Oppositionellen im
Internet – das alles habe dem Regime ei-
nen gewaltigen Imageschaden zugefügt.

„Raúl war im Begriff, sein Gesicht zu
verlieren“, sagt Yoani Sánchez, sein Ge-
sicht als Staatsmann. Dann verbessert sie
sich und sagt: „Aber das ist ja nur eine
Maske.“ MANFRED ERTEL

Castro, 47, ist die Tochter des amtieren-
den Staatschefs Raúl und Nichte von Fi-
del Castro. Die Direktorin des Nationalen
Zentrums für Sexualerziehung CENE-
SEX setzt sich offensiv für die Rechte von
Homosexuellen und Transsexuellen ein.
Auf Einladung des Hamburger Theater-
machers Corny Littmann, Ex-Präsident
des Bundesliga-Aufsteigers FC St. Pauli,
kommt sie Anfang August nach Deutsch-
land. Mariela Castro ist mit einem Italie-
ner verheiratet und hat drei Kinder.

SPIEGEL: Frau Castro, Sie sind Vorkämp-
ferin für eine moderne Aids- und Sexual-
politik, wie man sie eher aus den west -
lichen Demokratien kennt. Sind das die
Vorboten von Reformen und einer über-
fälligen Liberalisierung in Kuba?
Castro: Das könnte womöglich so sein.
SPIEGEL: Warum dauert das so unendlich
lange? Selbst der Präsident, Ihr Vater, gibt
doch offen zu, dass etwa im Bereich der
Landwirtschaft die Lage schlechter ist als
je zuvor. Er hat die Ineffizienz von Staats-
betrieben scharf kritisiert. Reformen sind
also überlebensnotwendig für Kuba.
Castro: Unser Volk steht hinter der kuba-
nischen Variante des Sozialismus, er soll
nur besser sein als bisher. Wir sind selbst-
kritisch genug, das zu wissen und auch,
dass unsere Menschen mehr Flexibilität
und Liberalität wollen. Wie das gehen
kann, darüber wird momentan in vielen
Gremien diskutiert. Das ist ein langsamer
Prozess, aber es bewegt sich was. 
SPIEGEL: Davon ist nicht viel zu merken.
Castro: Und es bewegt sich doch, wie
schon Galilei gesagt hat. Wir müssen aber

vorsichtig sein. Kuba ist ein Land, das
immer Feinde hatte und unter dem Druck
mächtiger Gruppen in den USA steht, die
unser Land wirtschaftlich beherrschen
wollen. 
SPIEGEL: Viele Oppositionelle haben die
Geduld verloren. Im Februar starb der
Gefangene Orlando Zapata nach einem
85-tägigen Hungerstreik, mit dem er für
die Freilassung anderer politischer Häft-
linge demonstrierte. Die Regierungen der
USA und der EU haben das Verhalten
Havannas scharf kritisiert.
Castro: Dieser Streik hatte keinen politi-
schen Hintergrund. Zapata wollte per-
sönliche Vergünstigungen für sich im Ge-
fängnis durchsetzen: Telefon, Fernsehen
und eine Küche. Natürlich hat niemand
seinen Tod gewollt, aber er wurde aus
dem Ausland, aus Miami, angespornt,
weiterzumachen und seine Aktion bis
zum Ende fortzusetzen. Er wurde benutzt
für eine Pressekampagne gegen Kuba.
SPIEGEL: Sie machen es sich zu einfach.
Auch renommierte kubanische Künstler
plädieren offen gegen Denkverbote. Der
beliebte Liedermacher Pablo Milanés bei-
spielsweise hat gerade erst an die Regie-
rung appelliert mit den Worten: „Ideen
diskutiert und bekämpft man, man sperrt
sie nicht ein.“ 
Castro: Für Meinungsfreiheit wird in Kuba
niemand bestraft. Wenn freie und unbe-
queme Gedanken bei uns unter Strafe
stünden, wäre ich mit meinem Eintreten
für sexuelle Selbstbestimmung eine gute
Kandidatin für das Gefängnis gewesen.
Diese Leute sind im Gefängnis, weil sie
von Washington bezahlte Söldner sind. 
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„Wir brauchen Veränderungen“
Mariela Castro über Wirtschaftsreformen und 

die Menschenrechte in ihrem Land, das Verhältnis zu ihrer 
Familie und Kubas sexuelle Revolution

Junge Kubaner am Strand in Havanna, in einer Apotheke in der Provinz: „Wir müssen eine attraktivere Politik machen“
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